
Homosexualität

Schwu na un •

Bedingungen der homosexuellen Identitätsbildung
„Schwul, na und?" lautete der Titel eines Buches zur homosexuellen Emanzipation, das Anfang
der Achtziger in Deutschland erschien. Er legte zwei Bedeutungen nahe: „schwul" bedeutet, sich
selbst zu behaupten und gegen Diskriminierung zu kämpfen, indem seine ursprünglich negative
Bedeutung positiv umbewertet wird. Zum anderen wird ein gesellschaftliches Ziel formuliert;
Homosexualität kann als selbstverständliche und gleichwertige Lebensform neben der

heterosexuellen angesehen werden.

Dies war vor fast zwanzig Jahren. Doch
wo steht heute der moderne Homo-

sexuelle? Wir erleben fast taglich, daß
Homosexualität in der Öffentlichkeit
thematisiert und gesellschaftlich beach-

tet wird: man kann fast sagen gesell-
schaftsfahig ist. Wurden Homosexuelle

in den vergangenen Jahrzehnten pbnali-
siert, so sind sie heute fester Bestandteil
der öffentlichen Diskussion in den

Medien (sei es in Talk-Shows oder in
Fernsehserien wie (lie „Lindenstraße")
und fester Bestandteil gesellschaftspoli-
tischer Strukturen (seien es schwule
politische Vertretungen in den Parteien
und Studentenausschüssen oder Refe-
rate für gleichgeschlechtliche Lebens-
weisen in einigen deutschen Landes-

ministerien). Selbst die konservative
CSV fordert in ihrem aktuellen Wahl-

programm, daß gleichgeschlechtliche

Lebensgemeinschaften mit der Ehe
gleichzusetzen sind. Homosexuelle sind
ein gesellschaftlich bedeutsamer Faktor
geworden und auf kultureller, politi-

wissenschaftlicher oder wirt-
schaftlicher Ebene nicht mehr wegzu-
denken.

In Anbetracht (lessen müßte eigentlich
davon ausgegangen werden, daß der

Slogan _schwul, na und?" bereits
gesellschaftliche Gültigkeit bekommen
hat und homosexuelle Emanzipations-
bemühungen in die rosarote Motten-
kiste gehören. Tatsachlich belegen auch
neue Untersuchungen, daß das schwule

Coming Out früher stattfindet (im Alter

von 15-16 Jahren) als noch vor zehn
Jahren ( 19-2 I J) h . Dennoch weisen
genau diese Untersuchungen ebenfalls
darauf hin, daß diese Phase der Persön-
lichkeitsent wicklung von ühnlich
schweren psychischen Belastungen
begleitet wird wie ehedem. Z.B. 20%
aller Homosexuellen versuchen sich im
Laufe ihres Coming Outs das Leben zu
nehmen, bzw. führen einen Suizid
„erfolgreich" durch. Im Vergleich zur
„Norn-ll"bevölkerung liegt die Suizida-
litat im Jugendalter bei 10%. Auch
wenn diese Zahlen aus Deutschland

stammen, ist davon auszugehen, daß sie
auf Luxemburg übertragbar sind.

Bisher kann die Forschung
keine seriöse Aussage

zur Genese der
Homosexualität treffen,

da es nicht entschieden ist,
ob sie lern-, erziehings-
oder anlagebedingt ist.

Diese m.E. erschreckende Tatsache
macht es lohnenswert Überlegungen
anzustellen, unter welchen gesellschaft-
lichen Bedingungen die homosexuelle
Identitätsbildung stattfindet und wie sie
weiterhin gefördert werden kann.
Obwohl sich der vorliegende Artikel auf
meine (nicht nur) beruflichen Erfahrun-
gen mit männlichen Homosexuellen

bezieht, können t:einioe der hier gemach-
ten Betrachtungen auf weibliche Homo-

sexuelle (Lesben) übertragen werden.

Sie werden jedoch nicht explizit auf-
geführt.

Männliche ronose-lalität

Homosexuelle Manner werden vorwie-
gend von Mannar' erotisch angezogen.
Ihre sexuellen Phantasien sind fast aus-
schließlich auf das eigene Geschlecht
bezogen. Das heißt nicht zwangslaufig,
daß sie sich gegen Frauen als Sexual-

partnerinnen entschieden haben oder sie
ablehnen. Es heißt nur, daß sie sich zu
Frauen nicht in dem Male hingezogen
fühlen, wie das bei Männern der Fall ist.

A uc h wen n ei n M an n d u re h u ße re
Zwange und innere Konflikte so stark

gehemmt ist, daß er sich nicht traut oder
in der Lage ist, mit anderen Münnern
Sexualitat zu haben, würde ich ihn als
homosexuell hezeichnen.

Seit Entstehung der neueren Homo-

sexuellenbewegung (nach 1969) ent-
scheiden sich viele homosexuelle Man-

ner dazu, sich als „schwul" zu bezeich-
nen. Der Begriff „schwul" wurde von

den Nationasozialisten im dritten Reich

dazu benutzt, homosexuelle Männer
und deren Sexualitüt abzuwerten. Dis-
kriminierende Labels umzubewerten ist

bei sozialen Minderheiten durchaus
üblich, wenn sie an die Öffentlichkeit
treten. So bezeichnen sich Prostituierte
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häufig als Huren, Lesbierinnen als Les-
ben oder Behinderte als Krüppel.
Dieses m.E. legitime Ansinnen halte ich

lür unterstützungswürdig und verwende

daher die Begriffe homosexuell und

schwul synonym.

Wie entsteht
Homosexualität

Ich gehe davon aus, daß das Autslehen
der Sexualität N,Sch*u|u sowohl nor-
mal als auch wichtig ist. Denn Sc^uu-
|i/m ist eine wesentliche Vor usyeuuog
zur Aufnahme von Liebesbeziehungen

und im weiteren notwendig für eine
gesunde Entwicklung der
kci/. „Ich gehe dabei von einem

Oc yunJhci/*h,g,iKuus. der Jic Mög-
lichkeit des Individuums, ein positives
Selbstbild zu entwickeln, betont; Hal-
tungen, die es allen Menschen cnnug|i'
chcn.undcozuospckÜrnn und zu lie-
ben und von dem Respekt und der Liebe
anderer getragen zu wnn]co.^' (isay,
1990, p 17) Damit widerspreche ich der

Auffassung der Paychouno\ysc, die

Homosexualität sei das Ergebnis einer

frühen Entwicklungsstörung, nämlich

der mißglückte Versuch d e rödipa|cn
2KnnOikUösung. Insbesondere die Psy'

chounu|ymc hat Ober die Entstehung der
Homosexualitä t viel spekuliert. Sie

sieht sie als umwelt-, bz,^ erziehungs-
bedingt an, obwohl diese Hypothese in
der Forschung bisher keineswegs belegt
werden kann. |m Gegenteil, wären
tatsächlich Umwelt- und Erziehungs-
faktoren dafür verantwortlich, müßten
signifikant häufig Brüderpaare, die

unter den gleichen Bedingungen und

gleichen Erziehungseinflüssen aufge-
wachsen sind, homosexuell sein. Dies
konnte meines Wissens bislang wissen-
schaftlich nicht bestätigt werden.

Die biologische Theorie geht davon aus,

daß es biogenetische Faktoren gibt, die

kit- dir Entstehung der Homosexualität
verantwortlich ist. Untersuchungen
Ober getrennt aufgewachsene Zwillinge
lassen jedoch aufgrund zu geringer Pro-
bandenzahlen keine eindeutigen
Schlüsse zu.

Die Lerntheorie geht davon aus, daß
eine positive oder negative Lernerfah-
rung zur Homosexualität führen kann;
positiv, wenn man zu einer homo-
sexuellen Handlung „verführt" , wurde

und sie als „positiv verstärkend" erlebt
oder negativ, wenn man aufgrund nega-
tiver Erfahrungen mit gegengeschlecht-
|icheo Menschen Ängste vor dem ande-
ren Geschlecht entwickelt. Dieser
Erklärungsansatz ia t, wie viele Bei-
spiele aus der Praxis zeigen, nicht aus-
reichend, um die gesamte Vielfalt der

Homosexualität zu erklären, höchstens
vielleicht eine Form der Zwangshomo-
sexuu|imt.

Bisher kann di e Forschung keine

seriöse Aussage zur Genese der Homo-
acxuuhük /nKcn, duos ni-c}xcntsehie-
J,o ist, ob sie |crn`cnichungy'oJ e r
anlagebedingt ist. Sehr wahrscheinlich
werden wir anerkennen müssen, daß
hciJc. Biogenetik und Erziehung One
wichtige Rolle spielen. Darüber hinaus
muß auch die Frage erlaubt sein, wel-

chew Zweck die Ursachenforschung

zur Homosexualität dient. Während

meiner Literaturrecherchen habe ich

keine Antwort darauf finden können.
Kritische Stimmen aus der Schw"|en-
bcwcgung vermuten hintergründig eine
homosexuellenfeindliche Haltung, die

die Beseitigung von Homosexualität
und deren Ursachen zum Ziel hat.

Homosexualität und
Vorurteile

Besonderes Augenmerk bei der Ent-
wicklung der Homosexualität ist auf
gesellschaftliche Normen, Anschauun-
gen und den gesellschaftlichen Umgang
mit- Homosexuellen zu ,ich/co. Homo-
sexuelle Männer erleben das Gewahr-
werden ihrer Homosexualität in der

Regel als beängstigend und mi t dem
Gefühl unJcm, nicht normal 'u sein.
Einigen fällt es schwer, ihre Homo-
sexualität zu akzeptieren, manche
akzeptieren sie nie. Es ist wahrschein-
lich, daß dabei immer noch gesellschaft-
|icheYnmncUcaohzipioo*rndcn.

Aus der Vorurteilsforschung Wissen wir.

daß die Entstehung von Vorurteilen vor-
wiegend mi t Normverstößen inZusam-
menhang steht. Dabei werden drei
Arten sozialer Normen unterschieden:
die statistische, funktionale und ideale
Norm.

Die statistische Norm legt rein rechne-
risch soziale Minder- und Mehrheiten
fest. Die wissenschaftlichen Schätzun-
gen sind uneinheitlich. Sie gellen davon

aus, daß 4' 10 96 der Weltbevölkerung,
unabhängig von ihrem Geschlecht,
Religionszugehörigkeit, Kulturkreis
und regionalem Einfluß homosexuell
sind. Sicherlich findet es aber allge-
meine Zustimmung, daß ein Verstoß
gegen diese Norm noch keine Diskrimi-
nic,ung einer Minderheit (seien es
Kleinwüchsige, Ausländer, Alleinerzie-
hende oder Homosexuelle) legitimiert.

Die funktionale Norm legt allge-
meingültige soziale Regeln und Hand-
lungsziele fest. Besagt die funktionale
Norm, daI3 Sexualität nut' der Fortpflan-

zungzung dienen darf, so verstoßen schwule
Männer und lesbische Frauen eindeutig

dagegen. Aber sicherlich ist diese Fest-
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legung zu einseitig. Y/i, wissen, daß
Menschen im hohen Alter, unfruchtbare
Frauen und zeugungsunfähige N1unnc,
Sex haben und Menschen sich für die

Empfängnisverhütung entscheiden.
Kaum jemand käme heute noch auf die

|Jec, sie als anormal oder pervers ru
bezeichnen. Der Theologe Bu,th"'
|no`Üu y hat neben dem /i,^'htbx/t,/a'

uxp pk/ drei weitere S/oxo/yek/, der

Sextraliteit identifiziert:

- Die Sexualität stiftet, fördert undvc"
Üch die Beziehung zwischen (zwei)
Menschen.
- Die Sexualität wirkt idcn/itÜm*/iUcnd,
wenn sie im Einklang mit den

\y Ünschcn. Fantasien und Orientierun-
gen gestaltet wird.

- Der Lustaspekt weist auf das innere
Erleben während der Sexualität hin;
rauschhaft, triebhaft, oder vielleicht
„geil".

Die v ie ,8ionaspcku sieht er als gleich-
wertig und in einer dynamischen Bezie-
hung zueinander stehend. Daher sollten
alle Sinouxpcktc idealerweise zu einem
Zeitpunkt der sexuellen Entwicklung
zum Tragen kommen. Bei der bürger-
lichen Sexualmoral steht jedoch der

Beziehungs- und Fortpflanzungsaspekt
im Mittelpunkt, wobei der Lust- und
Identitätsaspekt weitestgehend tabu-
isiert wird. Die Abwehr und Diskrimi-
nierung der Homosexualität auf vielen
bürgerlichen Ebenen kann damit erklärt

werden, daß diese sexuelle Neigung (lie

Bereiche Lust und Identität berühren.

Die ideale Norm legt vorwiegend das
Verhaltensrepertoire [oat, nach dem
Menschen, denen eine bestimmte Rolle

zugeordnet win]. zu handeln haben.
Homosexuelle verstoßen gegen diese
Norm, denn sie vermögen sich nicht
d e n gesellschaftlich produzierten Ge-
schlechtsstereotypen anzupassen. Da-
rauf bezog sich bsw. das Bundesverfas-
sungsgc,ich/ in Dcu/scNuod, als es die

Strafbarkeit von Homosexuellen nach
#175 StgB am 10. Mai 19 57 begrün-
dete: „Schon die körperliche Bildung

der Geschlechtsorgane weist für den

Mann auf eine mehr drängende und for-

JcmJc. [Ü, die Frau auf eine mehr hin-
nehmende und zur Hingabe bereite
Funktion hin/^/\uch wenn dieses Zitat

etwas antiquiert erscheint, 	 ich in

Diskussionen und Fortbildungsveran-
staltungen zum Thema Homosexualität
immer wieder, daß dieses' Argument

auch heute noch zumindest in wenig

ahgeinderter Bedeutung liai.

Homosexualität und soziale
Anpassung

Es lassen sich sicherlich noch viele
(negative wie auch positive) Vorurteile

benennen. Aber diese geben bereits
einen Eindruck darüber, vor welchem
sozialen Hintergrund die homosexuelle
Identitätsfindung stattfindet. Bei den

meisten Homosexuel len führt die nega-

tive gesellschaftliche Bewertung, dic
Rollenerwartungen wichtiger Bezugs-
personen wie Eltern und Fr unde sowie
das Fehlen ,"o positiven „Modellen"

zumindest zur temporären Abwehr der

eigenen Homosexualität. A us der psy-

Bei der bürgerlichen
Sexualmoral steht der

Beziehungs- und
Fortpflanzungsaspekt

im Mittelpunkt, wobei der
Lust- und ldentitätsaspekt

weitestgehend
tabuisiert wird.

chotherapeutischen Praxis sind- mir

dazu zahlreiche Beispiele bekannt, wie

Menschen durch Abwehr ihrer Homo-

sexua|itut ,c,sochcn, sich uo gesell-
schaftliche Normen anzupassen. Dabei
sind nur folgende 4npassiuits-straic-

t'ic,i bcgc g ncc

Der Homosexuelle geht eine „Schein"-

Ehe oder -Partnerschaft ein, uni in sei-
item sozialen Umfeld ,nicht aufzufallen

Er verdrängt seine sexuellen Bedürf-
nisse, die er vielleicht nur unter Alkohol-
dnOu8ous|cN"dc,vceucht sie „weg-
therapieren" zu lassen (/vxmior").

Oder die eigene Homosexualität wird
zwar erkannt, aber Versuche sie zu
leben enden in einem Doppelleben. Der
Homosexuelle versucht den burger-
lichen Normvorstellungen zu entspre-
chen und lebt sozial chc,/omckgezo'

ge n und unauffällig. Sexualität liai er in

der Regel nu, mit anonymen Partnern
(Absent/el./mg).

Angesichts der geselhschuaftlichuen Situa-

tion und d e n Vorurteilen gegenüber
Homosexuellen erscheint es nicht ver-
wunderlich, daß es nur wenigen gelingt,
bereits in ihrer Jugend eine positive

Identität aufzubauen. Bei den meisten
findet sich über Jahre hinweg ein man-

gelndes Selbstbewußtsein und Selbst-
wertgefühl, das durch die Angst vor

dem En/deck/wenden und das Gefühl,
unehrlich zum sein, huiumfmg miochu verstärkt

wird. S icuoten]rÜckcn ihn Bedürfnisse
aufgrund verinnerlichter antihomo-
sexueller Normen und sind dabei nicht
mmi cher Lage. befriedigende Beziehutmngemu
aufzubauen. &U dies /cig/, daß heran-
wachsende Homosexuelle Limiter einer
starken psychischen Belastung stehen.
Ich gehe davomu aus, daß nur Menschen

in der Lage aind, sich selbst als vollwer-
tige Mitglieder ihrer Gesellschaft zu

betrachten, die ihre „Integration"

erreicht haben. Linter [mcgo|ion ver-
stehe ich, daß alle Aspekte dcrciêeucn
Persönlichkeit angenommen, auch die

persönlich als negativ erlebten und in

die eigene Lebensgestaltung cinhc'n'
oeu*cn|cn. Nach dem humanistischen
Menschenbild verhalten sich Men-

schen, die das St udium dc, integration

erreicht haben, often, wann, freundlich
und hilfsbereit. |u diesem Stadium ge-

stalten sie ihn Beziehungen erfolgrei-
cher, weil sie davon überzeugt sind, daß
sie eine lang anhaltende, ernsthafte
Beziehung aufbauen konncn. Dabei ist

es jedoch not wendig, daß Homo-

sexuelle bereits kÜh die Möglichkeit
haben, ihre sexuelle Identität mcn|wik'
kdn:JusCnx/ inX Ux/ .

Coming Out

Mit Coming Out wird ein Prozeß
bezeichnet, der das GcwohnvcrJ,o und
das Eingeständnis sowie das Umsetzen
der eigenen Homosexualität umfaßt.
Der Coming-Out-Prozeß ist gekenn-
zeichnet durch JicAuseinandersetzung
mi/ der eigenen Sexualität. Die
Annahme d e r persönlichen sexuellen
Orientierung und die Au[nuhm, homo-
sexueller Kc'ichuogen. bzw. das Ausle-
ben der Homosexualität schließen die-
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sen Prozeß ab. Der Begriff Coming Out
stammt aus dem Amerikanischen und
ist ursprünglich die Bezeichnung NI- Jic
Einführung der |4jxh,igen Tochter in
die Welt der Erwachsenen, insbeson-
dere in di, KY uon,nvch. Mit der Venin-
s/u|tung einer Coming-Out-Party wird
die Jugendliche als hdm/s[uhig der
ÜAendichkci/pmscoh,n. Der Begriff
Coming Out ist von der Schwulenhewe-
gung ab Ende der sechziger Jahre uhcr-
nommcow""Jco.

Durch We Analyse von Biographien
homosexueller Frauen und Muonr,hu/
Eli Coleman (1982) fünf voneinander
xbgnnzhuo Stufen der homo*,xuoU,n
|JenÜ/uuUndung identifiziert; Develop-
mental Smxc,0/o4r[m// ing 0x/ Pro-

Diese Stufen bc,achnihcn den
Idealverlauf eines homosexuellen
Corning Out, der jedoch bei weitem
nicht von allen Homosexuellen ,"U'
xmoJig,"UzugcnwinJ:

|. Das P,e-(hming-0u/
Auf dieser Entwicklungsstufe wird dem
Honìosexuelleii langsani bewußt, daß er
homosexuell is/. Negative Einstellun-
gen der Umwelt (Eltern, Freunde,
Kirche. Schule etc.) zur Honiosexualitüt
werden hüuUg auf die eigene Person
bezogen. UxuUg sind die Betroffenen
nicht bereit, Ober ihre U"moacxoa|i/Üt
zu reden und halten sie vor ihrer
Dmwxk,,mteckr. Diese Zeit wird hitu-
fig begleitet von Gefühlen wie Angst
vor dem Entdeck/werden oder Minder-
wertigkeit, weil man ,(!|ooht. die
Umwelt zu belügen. Diese Gefühle
können zu Angsistörungen und Depres-
sionen führen, bei denen manche
Betroffene Selbstmord verüben.

Manner, die ich in diesem Stadium
berate, berichten hilufig. daß sie auf der
Stelle treten und das Gefühl hatten,
einen ` riexgzo Berg"vor sich zu haben,
der ihnen unbewilhtighar erscheine. Die-
ser Berg besteht zum größten Teil aus
Fragen zur H"m"sexua\imt, wie und
wem man sie mitteilen kann, wie und
wo man andere H"moxcxu,Uckennen-
lernen kann, Unsicherheit, wie das
soziale Umfeld und enge Bezugsperso-
nen darauf reagieren könnten mit der
gleichzeitigen Angst, die Kontrolle
dumbr,zu verlieren, wer von der eige-
nenUmnom,xuu|itÜtcdaho.

2. Das Coming Out
Auf dieser Stufe erfolgt das Eingeotünd'

ni y des Dr/ooUenen, homosexuell zu
sein, und er hat aufgehört. gegen seine
Homuocxua|i/utonzokümpfen.|neinem
nucha/cn Schritt erfolgt das Mitteilen
seiner sexuellen Orientierung anderen
(icocnuurc

Reagieren diese negativ und ablehnend
auf sein Eingrsruodni y , so kann das
negative Folgen für seinen Selbstwert
haben. In dieser Zeit ist der Homo-
sexuelle sehr sensibel für Zuspruch und
Ablehnung. Ablehnende Reaktionen
können ihn derart verletzen. dlaß er auf
die erste Stufe zuruckGU/. Manche
,*whchcn-ih,L,hco|ongzwiachcndc,
ersten und zweiten Stuf,.

Auch Heterosexuelle
benötigen

e i n Coming Out!

Reagieren diese positiv und akzeptie-
rend auf sein EingemÜnJnis, so erlebt
sich der Homosexuelle erstmals gewert-
schützt ` ohne sich verstellen oder ver-
stecken zu müssen. Sie fühlen sich dann
nicht mehr tn`u, sondern mit ihrer
Unm"sexuu|hu/ akzeptiert. Die Wert-
schatzung anderer kann zur Steigerung
seines Selhstwertgefühils führen, was es
ihm erleichtert, sich weitereii Menschen
gegenüber zu Offnen und die nüchme
Stufe seiner homosexuellen |dcnh/Üts-
hiNuogzucneichcn.

3. Die Erforschung des Umfeldes

|n dieser Phase wird mit der neuen

|denÜmtcvp,,hncoÜcu. Erste schwule
Kontakte sozialer und sexueller Natur
werden hergestellt. Hüufig wechseln die
Sexualpartner schnell. 8chwu|c, bei
denen das Coming Out -spat stattfindet,
versuchen manchmal in dieser Zeit, ihre
„verlorene" Jugend nachzuholen. Auf-
grund der schnell wechselnden Sexual-
partner und cher wenig gefestigten |den'
htut ist Jo y Risiko einer HIV-Infektion

'erhöht.

4. Die ersten Beziehungen
Erkennt der Homosexuelle, daß er zu
einer Liebesbeziehung [uhig ist und
auch ein Bedürfnis danach hat, verliert
das Experimentieren seinen Reiz. Er
geht seine ersten nahen Beziehungen
ein, die jedoch huuUg schnell enden
können, Ja Modelle fehlen, wie man

Konflikten in Partnerschaften
umgehen kann. Lernt cher Homosexuelle
jcJuch. Konflikte und Erwartungen
innerhalb der Beziehung /u k|uon, so
hat er chie Chance, seine eigene Ichent i tüt
in der Auseinandersetzung mit dem
Sc|b*tvc p/Ündnis seines Partners wei-
terzuentwickeln.

5. Die Integi'ation
Auf dieser Stufe erreichen Schwule ihre
feste |dcoÜrur bzw. ein gefestigtes
Se|hs/vcu/ündnix. Der Schwule erlebt
seine |Jcn/iuuduon, wenn er rinc emo-
tionale und kognitive Stellungnahme zu
einer konkreten Situation, die seine
Hvm"xc^uu|itua hctriUh, abgeben kann.
Nach dem Philosophen Berk bezieht
sich eine persönliche Stellungnahme
auf Wünsche, Gefühle, Erwartungen
oder Befürchtungen und auf akzeptierte
oder hc[o|gtc Normen, die eine Person
hinsichtlich einer Situation hat. Für den
Homosexuellen sind eine Vielfalt von
Situationen vorstellbar, zu denen er eine
persönliche Stellungnahme entwickeln
muß. Zum Beispiel:
- möchte er, daß seine Kollegen am
Arbeitsplatz erfahren. daß er schiwul ist,

die Eltern wünschen, daß der Sohn
Weihnachten zu Hause verbringt, |eh-
ocnuherde*scnLuhcnsgc[ hncnuh
- wie wichti ist ihm sexuelle Tr oc in
der Partnerschaft
- wie hoch schützt er sein Risiko ein,
sich mit Aids zu infizieren
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wann Ist Sex sicher und wann unsicher
hinsichtlich des lnfektionsrisikos

wie steht er zu Analverkelìr, anony-
men Sex, schwuler Subkultur ...

wie steht er zur ablehnenden Haltung
seines Nachbarn usw.

Die EntwickVu g eines
sexuellen
Selbstverständnisses

Meine einführenden Überlegungen
haben vielleicht deutlich gemacht, daß
die Entwicklung einer gefestigten
homosexuellen |drnÜ/u/ (noch) nicht
sc|b*t,cnmnJ|ich ist. Hierzu bedarf es,
daß Homosexuelle die Möglichkeit
haben, soziale Ängste abhauen zu kön-
nen und soziale Kompetenzen zu erwer-
hco, die es ihnen ermöglichen, ihre
Homosexual itLil erfolgreich zu vertreten
und befriedigende Beziehungen zu
anderen aufzubauen.

Soziale Isolation ist einer der funda-
mentalsten Auslöser von Angst und
Win] in der antizipierten oder tatsach-
lich erlebten Diskriminierung und
Abweisung durch das soziale Umfeld
besonders deutlich. Ein Angstabbau
kann dann stattfinden, wenn ein gc'
,chu/uc,RahmrngexchuKcn wird, wo

hman an^
u

^ei und ohne soziale Knn'
oo||c 3 . Liber das eigene Schwulsein
reden kann. Dieser Rahmen kann hspw.
in Beratungsstellen gegeben sein, die in
diesem Gebiet der Sexualberatung
besondere Edahmngro und Kompeten-
zen erworben haben. Ebenfalls hat sich
in den vergangenen Jahren in Deutsch-
land gezeigt, daß kompetent angeeitete
Coming Out-Gruppen wahrhaftig wie
ein „Turbolader" für das anstehende
Coming Out wirken können. Mir sind
zur Zeit leider keine sozialen Einrich-
tungen in Luxemburg hckonn/, die
explizit Schwulen- und L,nhcnhcmmng
oder Coming-Out-Gruppen anbieten.
Weiterhin können aexuu|poJugogimchc
Veranstaltungen und Unterrichtseinhei-
ten, die Uonm ycxuo|im/u|s akzeptierte
und gleichwertige Lebensweise behan-
deln, dazu beitragen, daß Jugendliche
Vorurteile und Diskriminierung gegen-
Ober Homosexuellen abbauen. Homo-
sexuelle Jugendliche hatten dann die
Möglichkeit, Ober ihre Sexualitat mit

anderen jugendlichen zu reden. "hoc
mit Diskriminierung und Abweisung
rechnen zu müssen.

Soziale Kompetenzen sind: argumenta-
tionssicher zur eigenen Hom"ycxoo|hm
stehen zu können: sich selbstoffenharen
zu können; klare Zielvorstellungen zu
erwerben, wie weit jemand mit seinem
Coming Out nach außen gehen möchte;
Beziehungen herstellen und aufrecht
halten und mit anderen Liber die eigene
8cxux|im/ reden zu können. Diese
Fuhigkciten können in speziellen Kom'
pctcn'/minings erlernt und geübt wer-
den, die meines Wissens aber leider
nicht in Luxemburg angeboten werden.

Angesichts der über uns
hereinbrechenden

sexuellen Informationsflut
ist es für viele

problematisch, eigene
Stellungnahmen
zu entwickeln.

Das schwule S,|ha*c,atundnis cntwik'
k,h sich durch dus Miteinander-Reden
obc,Thcmcn uiid konkrete Situationen,
die [Ü, Homosexuelle relevant sind
(z.B. anonymer Sex, Pnomixkuimt etc.)
Die persönliche Identitat kann sich dann
entwickeln, wenn Ji, Bereitschaft
vorhanden ist, sich mit dem 8c|ba+
,cmmnJn)sdcaundcnnauseinanderzu-
setzen und sich ihm unzonuhcm, hzv'
von ihm abzugrenzen. Der Philosoph
Berk spricht in diesem Zusammenhang
auch von Sc|barvcr*i,Qichunlz. Dazu
ist es notwendig, die eigene Stellung-
nahme (z.B. wenn der Partner fremdge-
gung'oiaomitzuteUenonddi,Stellung-
nahme des anderen verstellen /o wol-
len. Ich bin im übrigen der festen Ober-
',ugung, daß es nicht nu, [u, Homo-
sexuelle notwendig ist, eine sexuelle
|dcn/iÜ/ zu entwickeln. Mir .fallen viele
Themen ein, zu denen es sich auch [u,
Heterosexuelle lohnt, eigene Stellun-
gnahmen zu entwickeln, angesichts
einer sich zunehmend sexualisierenden
Umwelt: sei es zui P"nn`gmphic. Prosti-
tution, Sextourismus, Fetichismus, wei-
NichcunJmunn|ichcScxou|im/,Sado-
masochismus um nur einige plakativ zu
nennen. Angesichts cher Liber uns herein-
brechenden

(/^v'if"`//,m'(x) ist es für viele (vv,
allem Jugendliche) problematisch,
eigene Stellungnahmen zu entwickeln

(Bomo',ie»nen o 'X). Denn wir wissen,
daß 8cxux|iut nicht immer ou, nach
gesellschaftlichen Normvorstellungen
und ,vc,nunùig'^ stattfindet. Jeder
kennt Situationen, in denen er schon
einmal unvernünftig und normverlet-
zend (z.B. nach zuviel A|knh"}genu8)
gehandelt hat. Und Scxoo|i/Ü/ hu/ehcn
auch Dimensionen, die nicht der Ver-
nunft und persönlichen Werten unterlie-
gen.sooJcm auch etwas mi/liicbuod
Lust zu tun haben.

Kurzum: auch Heterosexuelle benöti-
gen ein Coming Out!

And,,u*BÜck

Der Autor: Andreas flack war /4Jahre
Mitarbeiter der A/DS'8/lfe Dior mid

arbeitet h no, als /n)h"/ogiuhor y^
"ho/hoaV /ex/. 1993 ,/'m'/'k,//' or ///

/)ouo"/m/b,// 11117 dem Psycholo-
gischen Ambulatorium der 0//`nsitü/
Trier ,m Tx/o///xq"//x/xmm zo^

U/'ms/iicm/X Je, (nm///X 0"/ tir
homosexuelle Manner.

Aom. d Verf.: Diesel- Artikel erscheint
dm//x 'üfo/ ahn/ich,,/m o&Kuy/'
/'/ /o ri/u"' Buch fiber ^,vmlioat. 'u
"w/ Planning Familial herausgegeben

I Europa imVergleich: Suummpfie,
machen ihre ersten heterosexuellen Erfah-
rungen deal hell [mxr,als w"mmmpaer.
Dahingegen haben Schwule aus youcumpa
ihre ersten Erfahrungen sehr viel /pute,x|s
Schwule, die y us dem Norden Fum'x,
kommen. cs wird davon ausgegangen, daß
es ein detitliclics w"m'you^OcW|cuc,
Akzeptanz von nmn"scxoumu/gim.

Als uclipaler Konflikt wird das cruiisclie
mnêcz"rcn[umcnda Kimbell zur
bezeichnet. In der 	 ncponnco-
xuucn/mcuongow Kindes soll dieser
Konflikt durch die Identifikation mi/uo
Vaterfigur, der (lie xvo/te,,no|gnich
begehrt, gems/ werden. Der Vater uim/
dabei als *|"um, wie der Knabe erloI«reicli
UM die Gunst der Mutter werben kxno.

3 Mir erscheint cs, daß die Menschen in
Luxemburg allgemein die mx.a|c Kontrolle
deutlicher erleben und smm:n o,*rcmun-
uxn haben, sich selbst zuoffenbaren. Fin
Satz. der hdmitici iii iiieiiien Supervisions-
undSc|bsu,faxmngsgmppcnEm: 'm,,in
Lu xeiiihur kennt jeder jeden!''

Juli 1999
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